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Streß

1. Der Streßprozeß

Von Streß ist jeder betroffen. Ob im Beruf, in
der Familie oder in der Freizeit: Es gibt kaum
einen Lebensbereich, bei dem sich nicht eine

Vielzahl von Menschen unter Streß fühlen.

Streß als Modebegriff der jüngeren Zeit zu
betrachten, ist jedoch unangemessen: Bereits
im mittelalterlichen Englisch wurde Streß als
Alltagsbegriff mit der Bedeutung von äußerer
Not und auferlegter Mühsal verwendet. In der
psychophysiologischen Fachliteratur wurde er
1914 von Cannon eingeführt und von Hans
Selye in den 50er Jahren popularisiert (Schön-
pflug 1987; Greif 1991). Entgegen der ur-
sprünglichen Bedeutung hat Selye nicht nur
negative, sondern auch positive Zustände mit
Streß bezeichnet und hier zwischen distress

und eustress unterschieden: Das Wort Streß
in meinem Sinne bezeichnet die Summe aller

unspezifischen Wirkungen von Faktoren
(normale Tätigkeiten, Krankheitserzeuger,
Medikamente usw.), die den Körper beein-
flussen können" (Selye 1957, S. 57).

Die Begriffsbestimmung von Selye läßt
sich den reaktionszentrierten Streßmodellen
zuordnen. Diese Konzepte definieren be-
stimmte Reaktionen des Organismus als
Streß. Ob Streß vorliegt oder nicht, wird
demnach durch die Aktiviertheit des Organis-
mus determiniert; die Ursache bleibt unbe-

rücksichtigt. Den reaktionszentrierten Streß-
konzepten lassen sich reizzentrierte Streßmo-
delle gegenüberstellen. Diese verstehen unter

Streß bestimmte Stimuluskonstellationen, die

aus einzelnen Reizen oder aus globaleren Be-
dingungen bestehen können. Auch das Fehlen
von Stimulation, z.B. durch soziale Isolation,

wird als Streß bezeichnet. Ausgangspunkt
dieses Ansatzes ist die Überlegung, daß be-
stimmte Bedingungen - unabhängig von den
betroffenen Personen - Streß darstellen.

Durch die Beschränkung auf streßauslösen-
de Bedingungen bzw. auf Streßreaktionen
können die genannten Konzepte den Zusam-
menhang zwischen Streßursachen und -fol-
gen nur unzureichend erklären. Die psycholo-
gische Streßforschung der Gegenwart stützt
sich deshalb vorwiegend auf transaktionale
Streßkonzepte (vgl. Lazarus & Launier 1981),
die den Streßprozeß in den Vordergrund
rücken; diese Konzepte basieren darauf, daß
Grundlage von Streß eine Person-Umwelt-
Beziehung ist. Streß entsteht durch ein als un-
angenehm erlebtes Ungleichgewicht zwi-
schen Anforderungen der Umgebung und Ka-
pazitäten der Person. Der Prozeß des Streßge-
schehens läßt sich wie folgt beschreiben:

(1) Es bestehen potentiell streßauslösende Bedingungen.
Dabei ist zu unterscheiden zwischen Stressoren (als
Faktoren, die Streß erzeugen) und Ressourcen (d.h. den-
jenigen Bedingungen, die potentielle Entlastungen mit
sich bringen). Bei Stressoren und Ressourcen handelt es
sich um situative Bedingungen bzw. Umgebungsbedin-
gungen und/oder um personale Faktoren.
(2) Die potentiell belastende Situation wird von den Be-
troffenen bewertet. Diese kognitiven Bewertungsprozes-
se beziehen sich zum einen auf die Bedeutung eines Er-
eignisses für das Wohlbefinden der eigenen Person
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(primäre Bewertung), zum anderen auf die verfügbaren
Bewältigungsmöglichkeiten {sekundäre Bewertung).
(3) Streßauslösende Bedingungen und Bewertungspro-
zesse bestimmen die Streßbewältigung (Bewältigungs-
verhalten, Streßregulation). Darunter sind diejenigen
Prozesse zu verstehen, die dazu dienen, Belastungen zu
reduzieren oder negative Belastungsfolgen zu verrin-
gern.

(4) Die Auswirkungen von Stressoren können kurz- und
langfristig auf drei Ebenen gegeben sein:
-auf der somatischen Ebene (z.B.Herz-Kreislauferkran-

kungen),
-auf der kognitiv-emotionalen Ebene (z.B. Depressi-

vität),
-auf der Verhaltensebene (z.B. Beeinträchtigungen des

Leistungs- oder Freizeitverhaltens).

Wenn der beschriebene Prozeß des Streßge-
schehens zugrunde gelegt wird, dann folgt
daraus, daß Streß in der Regel ganz unter-
schiedliche Lebensbereiche des Menschen

miteinander verbindet: Vor allem die Folgen
von Streß bei der Arbeit sind nicht auf diesen

Lebensbereich beschränkt, sondern erstrek-

ken sich auch auf die arbeitsfreie Zeit. Für die

Tourismuspsychologie und -Soziologie stehen
beim Thema Streß somit zwei Fragen im
Vordergrund: Welche Stressoren treten bei
Tourismus auf? (Abschnitt 2) und: Welche
Wirkungen haben Arbeitsstressoren auf Frei-
zeit und Tourismus? (Abschnitt 3).

2
. Tourismus und Streß

Eine bedeutsame Forschungsrichtung zu
Streß ist die life event-Forschung (häufig sy-
nonym verwendet mit life change, life crises,
social Stressors oder life Stressors). Dieses

Konzept beinhaltet, daß positive und negative
events Auswirkungen auf die Gesundheit ha-
ben können (Katschnig 1980). Von der Tradi-
tion her läßt sich der Ansatz dem reizzentrier-

ten Streßmodell (s.o.) zuordnen. Lange Zeit
hat sich die live event-Forschung auf seltene-
re Lebensereignisse konzentriert. Seit einiger
Zeit wird aber die Notwendigkeit betont, Mi-
krostressoren, sog. alltägliche kleine Ärger-

nisse {daily hassles), zu berücksichtigen. Hin-
tergrund ist die Annahme, daß die Streßwir-
kungen von life events vorrangig auf alltägli-
che Stressoren zurückzuführen sind und daß

gerade den alltäglichen Ärgernissen eine be-
sondere Bedeutung für die psychosoziale Ge-
sundheit zukommt (DeLongis, Folkman &
Lazarus 1988).

Life events und alltägliche Stressoren
durch Tourismus betreffen vor allem zwei Per-

sonengruppen:

(1) Die Personen, die am Tourismus inso-
fern beteiligt sind, als daß sie zur Gewährlei-
stung entsprechender Dienstleistungen direkt
oder indirekt beitragen. Für diese Personen-
gruppe kann Streß durch die Veränderung ih-
rer Lebensbedingungen entstehen oder durch
die Arbeitstätigkeit gegeben sein.

In einer Längsschnittuntersuchung von Guntern
(1979) wird über Veränderungen berichtet, die
darauf zurückzuführen sind, daß eine Alpenge-
meinde (Saas-Fee, the pearl of the alps") ihren
bisherigen ökonomischen Schwerpunkt der Land-
wirtschaft aufgibt, und sich dem Tourismus als
wirtschaftlicher Grundlage zuwendet. Durch diese
Lebensveränderungen entstehender Streß und des-
sen Folgen auf soziale Strukturen, auf Gesundheit
und Wohlbefinden sind ein Hinweis dafür, daß die

ökonomische Entwicklung in dieser Gemeinde mit
hohen psychischen Kosten für die Bevölkerung
verbunden ist (-> Alpendorf").

Neben dem Streß durch Veränderungen der
Lebensbedingungen ist die Arbeit, die im
Rahmen von Tourismus zu leisten ist, für vie-

le Beteiligte mit einer Reihe klassischer Ar-
beitsstressoren verbunden. Dazu gehören:
Belastungen, die durch Saisonarbeit entste-
hen, wie ungeschützte Beschäftigungsverhält-
nisse, Arbeitsplatzunsicherheit, über das Jahr
unregelmäßig verteilte Arbeitszeiten, hohe
Arbeitsintensität zu Hochsaisonzeiten und ge-

ringes Qualifikationsniveau der Tätigkeiten.
Wenn es auch kaum Untersuchungen über
Streß bei in der Tourismusbranche tätigen
Personen gibt, so ist doch aufgrund einschlä-
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giger Untersuchungen zu Streß am Arbeits-
platz (vgl. z.B. Greif, Bamberg & Semmer
1991) zu erwarten, daß die hier genannten
Stressoren beeinträchtigende Wirkungen auf
Gesundheit und Wohlbefinden haben.

(2) Die Touristen sind die zweite Gruppe,
die von Streß betroffen ist. Für diese kann

sich Streß durch die typischen Bedingungen
des Tourismus oder durch bestimmte Frei-

zeittätigkeiten ergeben. Meldungen über kilo-
meterlange Staus, Nachrichten über auf Park-
plätzen vergessene Kinder, Berichte von
stundenlangen Wartezeiten an Liftstationen
oder Bilder von Menschenmassen an Bade-

stränden verweisen ebenso wie einschlägige
Untersuchungen darauf, daß mit Tourismus
vielfache Streßbedingungen verbunden sind.
Dem entspricht, daß - nach einer Studie des
BAT-Freizeit-Forschungsinstituts - zwei Drit-
tel der Bundesbürger über Streß in der Frei-
zeit klagen, der vor allem auf Gedränge, auf
Ruhestörungen und auf Verpflichtungen zu-
rückzuführen sei (BAT 1986).

Immer wieder wird auf Wahlmöglichkeiten
beim Freizeitverhalten verwiesen. Wenn sich

Menschen in der Freizeit belastenden Bedin-

gungen aussetzen, so geschehe dies demnach
in der Regel freiwillig: Niemand sei gezwun-
gen, sich an überfüllten Stränden zu sonnen,
da einsame Badestellen häufig nur wenige
Meter entfernt seien; wer sich ins Gewühle

stürzt, wenn auf den Straßen stundenlang nur
Schrittempo möglich ist, bei dem wird gar ei-
ne Lust am Stau" vermutet.

Einige Freizeittätigkeiten verweisen in der Tat darauf,

daß bei Menschen ein - interindividuell unterschiedlich

ausgeprägtes - Bedürfnis nach Streßerlebnissen besteht.

Köhler schildert am Beispiel von Extrembergsteigern,

wie Belastungen gesucht und Streßerlebnisse gebraucht
werden: Nur unter Qualen und Gefahren gewinnen sie
das Gefühl

, lebendig zu sein (...) sie betrachten das
Hochgebirge,

diese lebensfeindliche, menschenleere
Wüste

, als eine Art Pilgerstätte, auf der sie ihre Identität
wiederzufinden hoffen" (Köhler 1988, S. 38f) (-> Berg-
steigen).

Wenn auch die Streßkonzepte der Gegenwart
voraussetzen

, daß Streß als unangenehm er-
lebt wird, so schließt das nicht aus

,
daß Streß-

situationen - bzw. vor allem die erfolgreiche
Bewältigung von Streßsituationen - in eini-
gen Fällen erwünscht sind. Das heißt aber
nicht, daß Streß

,
der in Freizeit und Touris-

mus auftritt, immer angestrebt wird. Bei einer
solchen Argumentation bliebe nämlich un-
berücksichtigt, daß es eine Wechselwirkung
zwischen Streß in den verschiedenen Lebens-

bereichen, vor allem in Arbeit und Freizeit

(und damit auch in Arbeit und Tourismus)
gibt.

3
. Folgen von Arbeitsstreß auf

Freizeit und Tourismus

In den Untersuchungen zum Zusammenhang
Arbeit - Freizeit wird immer wieder hervor-

gehoben, daß Arbeitstätigkeit und Arbeitsbe-
dingungen Auswirkungen auf die Freizeit ha-
ben (vgl. Bamberg 1986; Bamberg 1991;
Hoff 1986). Vor allem (1) generalisierende
und (2) kompensierende Effekte werden da-
bei genannt.

Zu (1). Generalisierende Wirkungen beste-
hen dann, wenn psychische Merkmale der
Arbeit sich auf die Freizeit übertragen. Dabei
kann es sich um ganz unterschiedliche Di-
mensionen, wie z.B. psychisches Befinden
oder Verhalten handeln. Auch wenn Arbeits-

stressoren damit verbunden sind, daß die Be-

troffenen ihre Freizeit als belastend beurtei-

len, entspricht dies einer generalisierenden
Wirkung der Arbeit auf die Freizeit.

Diese generalisierenden Wirkungen von Arbeitsstresso-
ren auf die Freizeit können dadurch gegeben sein,

-daß die Auswirkungen der Arbeitsbedingungen und
der Arbeitstätigkeit zur Entstehung von belastenden
Situationen in der Freizeit führen;

- daß Streß am Arbeitsplatz Ressourcen für die Bewälti-
gung außerbetrieblicher Stressoren reduziert, und/oder

-daß Arbeitsbelastungen die kognitiven Bewertungs-
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prozesse, d.h. die Einschätzung unangenehmer Situa-
tionen in der Freizeit, beeinflussen.

Streß in der Freizeit und beim Tourismus

kann somit eine Wirkung von Arbeitsbela-
stungen sein. Wer aufgrund von hohen Bela-
stungen und hoher Arbeitsintensität nicht
mehr über Kapazitäten verfügt, Freizeit zu
planen, d.h. Ziele der Freizeit festzulegen,
Alternativen zu suchen, sich für angemessene
Alternativen zu entscheiden, für den ist die

Wahrscheinlichkeit, auch in der Freizeit von

Streß betroffen zu sein, besonders hoch.

Deutlich wird damit the long arm of the job"
(Meissner 1971): Streß bei der Arbeit ist
nicht isoliert zu sehen, sondern hat beein-

trächtigende Folgen auf Freizeitgestaltung
allgemein und Tourismus speziell.

Zu (2). Wird versucht, in der Freizeit negativ
erlebte Arbeitsbedingungen auszugleichen, so
fällt dies unter den Erklärungsansatz des
Kompensationsmodells. Nach diesem Modell
dient die Freizeit dazu, Defizite der Arbeit

auszugleichen. Wenn Kompensation sich auf
Streß bezieht, ist sie eine Form der Streßbe-

wältigung.
An Freizeit und Tourismus wird der An-

spruch gestellt, Alltagsstreß, Defizite von
Alltag und Beruf zu kompensieren und die in-
dividuellen Ressourcen für Gesundheit und

Wohlbefinden zu erhöhen. Meist sind sehr

weitreichende Zielvorstellungen mit Freizeit
und vor allem mit Tourismus verknüpft: aus-
zusteigen oder etwas zu erleben. Für die oben
erwähnten Bergsteiger heißt das z.B.: Sie er-
leben es als eine Art Befreiung, wenn im Ver-
lauf schwerer Touren Gräbel- und Denk-

zwänge, diese Quälgeister der modernen Le-
bens- und Arbeitswelt, sich auflösen und der

Kopf einem Denken in großen Bögen und
Bewegungen folgen kann" (Köhler 1988, S.
36).

Es gibt eine Reihe von Untersuchungen,
die zeigen, daß eine Kompensation von nega-

tiven Arbeitserfahrungen in der Freizeit zwar
immer wieder angestrebt wird, häufig aber
nur ungenügend möglich ist. Eine mögliche
Erklärung dieser Ergebnisse bieten Überle-
gungen zur Effektivität von Streßbewältigung
(Schönpflug & Battmann 1988), die sich auf
die Effektivität von Freizeitverhalten übertra-
gen lassen.

Unter dem Kriterium der Streßreduktion ist

Freizeitverhalten dann effektiv, wenn es dazu

beiträgt, bei einem günstigen Kosten-Nutzen-
Verhältnis und unter Vermeidung von negati-
ven Nebeneffekten oder von Risikofaktoren

Defizite des Alltags auszugleichen und/oder
zur Erhöhung von Ressourcen beizutragen.
Durch ineffektives Freizeitverhalten dagegen
können sogar zusätzliche Belastungen oder
Risikofaktoren für die Gesundheit entstehen.

Wenn z.B. Touristen sich - aufgrund von
Hektik und Anstrengung im Alltag - in ihrem
Urlaub drei Wochen lang am Strand liegend
südlicher Sonne aussetzen, so sind damit Ri-

sikofaktoren für ihre Gesundheit gegeben.
Dieses Beispiel und der weiter oben ange-
führte Fall des Extrembergsteigers zeigen,
daß Kompensation zwar häufig angestrebt
wird, nicht aber unbedingt im Sinne eines ef-
fektiven Freizeitverhaltens realisiert wird.

4
.

Streß als Thema der Tourismus-

psychologie und -Soziologie:
Zukünftige Aufgaben

Streß wird als Thema der Tourismuspsycho-
logie und -Soziologie vor allem unter drei
Schwerpunkten zu bearbeiten sein. Diese be-
treffen (1) die Streßursachen bei Tourismus,
(2) den Zusammenhang zwischen Streß bei
der Arbeit und durch Tourismus sowie (3) die
Unterstützung effektiver Streßbewältigung im
Rahmen von Freizeit und Tourismus.

(1) Bei dem Schwerpunkt streßauslösende
Bedingungen durch Tourismus geht es um die
Untersuchung der Frage, welche mit Touris-
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mus verbundenen Bedingungen für die Be-
troffenen (als Touristen und/oder als diejeni-
gen, die den Tourismus gewährleisten) streß-
verursachend wirken und wie diese Bedin-

gungen im Sinne einer Streßreduktion verän-
dert werden können. Auf dieser Grundlage
dürfte es möglich sein, bei touristischen Maß-
nahmen ein besseres Kosten-Nutzen-Verhält-

nis für alle Beteiligten zu gewährleisten.
(2) Zwar gibt es eine Reihe von Untersu-

chungen zum Zusammenhang zwischen Ar-
beit und Freizeit (vgl. Bamberg 1986; 1991),
Studien über Arbeitsstreß und Streß durch
Tourismus sind aber demgegenüber bedeu-
tend weniger häufig (-> Klinische Psycholo-
gie). Insofern liegt in einer systematischen
Analyse dieses Zusammenhangs eine wesent-
liche Aufgabe. Auf dieser Grundlage wäre zu
prüfen, inwieweit die mit Freizeit und Touris-
mus verbundenen Ziele, Defizite und Alltags-
streß zu kompensieren, überhaupt realistisch
sind, oder ob es nicht notwendig ist, den Stel-
lenwert, den Freizeit und Tourismus im Leben

der Menschen haben kann, zu relativieren.

(3) Die Unterstützung effektiven Freizeit-
verhaltens ist ein Aufgabenfeld, bei dem der-
zeit auf nur wenige Vorarbeiten zurückgegrif-
fen werden kann. Hier sind Grundlagen zu er-
arbeiten, um Kriterien für effektives und inef-

fektives Freizeitverhalten formulieren zu

können. Auf dieser Basis wäre zu prüfen,
in-

wieweit effektives Freizeitverhalten unter-

stützt werden kann. Dies kann sich zum einen

auf die Verhaltensweisen beziehen
,

die im

Rahmen von Tourismus verbreitet sind. Eine

Reihe von Tourismusveranstaltungen dienen
aber nicht nur dem Ziel der Kompensation
von Streß

,
sondern sie haben darüber hinaus

explizit den Anspruch, Streßbewältigungs-
kompetenzen auch langfristig zu verbessern.

Dazu gehören etwa Workshops zum Streßma-
nagement oder die sogenannten Überlebens-
trainings (Beruhe 1975; -> Campingurlaub;
-» Klinische Psychologie). Zu prüfen inwie-
fern solche Maßnahmen erfolgreich sind,

ist

eine wichtige Aufgabe der Evaluationsfor-
schung in der Tourismuspsychologie.
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